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Vorwort. 


Die Macht des kirchlichen Rom oder des römiſchen Papft- 
tums ift von jeher auf — Unwiſſenheit geftellt und gerichtet ge- 
wejen. „So hat e Chriftus, Gott jelbft, etngejebt und ge- 
ordnet!” — und das römische Kirchenrecht mit feiner päpjtlichen 
Wigewalt it — begründet. Den Biſchof in der „ewigen“ 
Stadt hat fortab jeder Chrift alS den Statthalter Chriſti auf 
Erden zu achten, dem alle Fürften und Völker des Erdenrundes 
untertänig find! 

Um das Bejisrecht des Nachfolgers „Petri“, des armen 
Fiſchers, auf das cäfarifhe Territorium des päpftlichen „Kirchen— 
ſtaates“ urkundlich zu belegen, wird die Ronftantinij de 
Schenfung3urfunde — gefälſcht! Um den weltlichen 
Machthabern die geiftlihe Gewalt zu entreigen und beide 
jchlieBlih in der eigenen päpftlihen Hand zu vereinigen, 
werden die Iſidorſchen Defretalien in der Sloiterzelle 
fabriziert! Beide grundlegende Fälſchungen werden als 
jolche ihre volle Geltung behalten, bis Laienbildung der päpit- 
lih-römischen Slerifei das Heft aus der Hand nimmt. Darüber 
vergehen ungezählte Jahrhunderte. 

Unwijjenheit oder „die Tugend der Armut im 
Geiſte!“ wie ſolche Erzbiſchof Fiiher von Cöln in einem Hirten- 
briefe beherzigt wijfen will, blindglaubige Ignoranz, bleibt auch 
heute der Grund- und Eckſtein der römischen Briejterherrichaft, 
de3 Die Weltherrjchaft für fih in Anfpruch nehmenden Papſttums. 

Davon hat Bismard, der Baumeifter unjeres Deutjchen 
Reiches, ein Lied zu fingen gewußt. Da er 1873 der Gaft 
Andraſſys war, führte ihn diefer, wie wir aus den Denkwürdig— 
feiten von deffen Faktotum, Ludwig Doczy, kürzlich (Wiener 
Freie Preſſe) erfahren haben, eines Abends ins Burgtheater. Zur 
Aufführung jtand Shakefpeares Heinrich VI. Wie in den friiheften 
Hijtorien des englifchen Dichterfinigs durchweg wird aud) in dieſer 
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die römisch-päpftliche Anmaßung der englijchen Nation gegenüber 
unerbittlich aufs Korn genommen. Das war dem eijernen Kanzler, 
der damals mitten im „Kulturkampfe“ ftand, jehr nach dem 
Herzen. Much, wo bei Shakefpeare das Bapfttum aus dem Spiele 
bleibt, wurde Bismarck an dieſes erinnert. Da Sohn Cade, 
der „Rebell“ und Demagoge, fih (I. Teil Heinrichs VL, 
IV., 2) vor das Volf ftellt und ruft: „Wir, Sohn Cade, 
aljo benannt von unjerm vermeintlichen Water, weil unjere 
Feinde vor uns niederfallen folen; vom Geiſte getrieben, 
Fürſten und Könige vor uns in Staub zu beugen 
— gebietet Stille’ — brach ob der unübertrefflichen Dretjtigfeit 
diejer Selbſtverherrlichung ein Beifalßiturm fos; Bismard 
klatſchte Fräftigjt mit, indem er feinem Gaſtgeber zurief: „Der 
leibhaftige Papſt!“ 

Vor ſolchem römiſch-päpſtlichen John Cade hat niemand ſich 
ſorgfältiger zu hüten, als der — deutſche Michel. Das lehrt 
uns wahrlich mehr als zur Genüge unſere — Geſchichte. Wie 
viele von denen, die heute berufen ſind, wenn auch nur als 
Reichstagswähler, zur römiſchen Frage Stellung zu nehmen, 
tennen diefe unſere Gejchichte, haben diefe gegenwärtig genug? 
Kur aus der Vergangenheit heraus aber läßt fih die Ge- 
genwart begreifen und — nutzen. Gefchichte und Politif find 
unzertrennliche Größen. Das wijfen die Klugen im Vatikan, 
welche jo zuverjichtlich auf die Ignoranz ihrer Opfer und Gegner 
rechnen, nur zu gut. Riten wir ung danach! 
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Unjer deutjches Volkstum hat das Verhängnis getroffen, daß 
e3 zunächſt unfähig geweſen ift, fih aus eigener Kraft heraus 
zu einem jtaatlichen Gemeinwejen zujammenzufügen. Dies hat 
zur Folge gehabt, daß eine lange Reihe feiner beiten Stämme 
in andere WVölferichaften aufgegangen find. Von den kriegs— 
gewaltigen Scharen, welche im Gefolge der Völkerwanderung in 
das romijche Reich eindrangen, find die Goten, Langobarden, Hur- 
gunder jo gut wie ohne Reſt vomanijiert worden, die Ban- 
Dalen gänzlich untergegangen. Selbſt jene Franken, welche ganz 
Gallien einnahmen und diefem dauernd ihren Namen gegeben 
haben, alle feitländiichen Germanen unter ihr Zepter vereinigten, 
jind bald nach dem Hingange Karls des Großen jo überwiegend 
romanijiert worden, daß die ſprachliche und damit völfliche Schet- 
dung zwiichen Frankreich und Deutjchland befanntlich jchon 843 
im Bertrage zu Verdun urfundlich zum Ausdrud gefommen ift. 
Die diesjeitigen Franken ermwiejen jih alsbald zu ſchwach, um 
das deutſche Reich zufammenzuhalten, jo daß daS Bepter an 
die Gachjen überging. Und auch jene Nordmänner, melde 
ih in Süditalien und Nordjranfreich Jiegreich feſtſetzten, find 
Romanen geworden. 

Koch mehr. Schon die Mterowinger haben ihr Frankenreich 
nur mit Hilfe der römischen Kirche und ihrer Hierarchie aufrichten 
und fejthalten finnen. Wenn fich Chlodwig 496 taufen ließ, und 
zwar vom Biſchof von Rheims, nach römischen Ritus, jo offen- 
bar weil die jüdlicheren, längit romanijierten Teile Gallien, die 
er mit jeinem Schwerte unterworfen hatte, infolge ihrer über- 
fegenen römiſch-chriſtlichen Kultur fih feiner Herrjchaft ſonſt auf 
die Dauer nicht gefügt hätten. Seit feiner Taufe jtanden ihm 
die chriftlich-römischen Mönche und Miſſionare zur Berfügung, 
welche, wie Hilarius und Fridolin, von dem Tours des heiligen 
Martin ausziehend, die Alemannen auch durch ihre chrijtliche Ye- 
fehrung und Organijation nach römiſchem Ritus, feinem Franfen- 
reiche verbanden. Als zweiumdeinhalb Jahrhunderte jpäter Pippin 
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der Kurze, der Sohn Karl Martells, der Bejieger der Araber 
und Vater Karls des Großen, der allmächtige Hausmeier der 
Meromwinger, ihre Krone auf fein eigenes Haupt jebten wollte, 
wagte er eS nur, indem er die Zuftimmung des Biſchofs von 
Rom hierzu erwirkte. Dafür ift Pippin gegen die Langobarden 
und Griechen zu Felde gezogen, deren jich der Biſchof von Rom, 
ver fih als Pontifex maximus allgemad) zum Gebieter 
in Der verwaiſten „ewigen“ Stadt, an die fich der Unjpruch auf die 
Weltherrichaft Enüpfte, aufgejchtvungen hatte, nicht länger zu er- 
wehren mußte. Pippin gelangte jo nach Rom, Defjen „Patrizius“ er 
wurde; indes nicht ohne dem Pontifex maximus, auf Grund der 
im Lateran gefälſchten fog. Konſtantiniſchen Schenkung, die Ge- 
bietsteile, die er dem Kaifer von Byzanz, deffen Exarch in Ra— 
venna reſidierte, entriß, als „Kirchenſtaat“ zuzuſprechen, wie man 
ihm einredete, nochmals zu „ſchenken“. 

Solcherweiſe iſt Pippin tatſächlich der Begründer jenes rö— 
miſchen Papſt-Königtums geworden, das ſich im Laufe der Zeiten 
zum Cäſaropapismus auswachſen ſollte. Frankreich wurde die 
„älteſte Tochter“ des römiſchen Papſttums, das ſich über ein Sahr= 
taujend hindurch, bis in die Zeiten Napoleons MI., auf das franz 
zöſiſche Schwert hat ftügen und verlaffen können. Dafür hießen 
die franzöſiſchen Könige die „allercprijtlichiten”. Dak Ludwig XVI. 
bet jeiner Krönung und Olung, mit dem „heiligen OL, das fon 
die Loden Chlodwigs, des ftolzen Sigambers, genegt haben follte, 
jeine fdnigliche Macht in den Dienft des romijden Bapfttums 
tellen mußte, hat ihn, im Gefolge der Entwidelung der auf die 
Ausgejtaltung eines unabhängigen Nationalftaates gerichteten 
Revolution, legten Endes auf das Schaffot gebracht. Hat er 
doh im entjcheidenden Augenblicke, da er zivijchen einem Könige 
der Franzoſen und dem gehorjamen Sohne des Bapites, als des 
Oberhauptes der alleinjeliqmachenden römischen Kirche, wählen 
mußte, in feiner römisch-chriftlichen, durch feinen Eid gebundenen 
Frömmigkeit vorgezogen, als Märtyrer des römischen Bapittums 
in den Tod zu gehen. Ein ähnliches Schidjal hat aud) jenen 
Xapoleon II. ereilt, der zwar fein Kirchengläubiger wie Qud- 
wig XVI. gewejen ift, allein deffen Kaiferthron ebenfo auf Die 
römiſche Hierarchie, auf das Papfttum geftellt war und der 1870, 
jehr gegen feinen Willen und feine beſſere Einficht, das Schwert 
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hat ziehen müjjen, weil die „römijche” Politik und der je- 
juitijche Beichtvater der Katjerin Cugenie, der bigotten Gpanterin, 
eS jo wollten, und jo fein Sedan fand. 

Noch weit verhängnispoller jollte die Abhängigkeit von dem 
romijden Papſttume den Trägern der deutſchen Reichskrone und 
dem deutjchen StaatSwejen werden. Im Frankenreiche hat fih die 
StaatSgewalt, entjprechend einer urjprünglihen Unabhängigkeit, 
bis zur Revolution 1789 mittels des ,,Gallifanismus”, feit 
Napoleon I. mittels des erft in unjern Tagen aufgefündigten 
Konfordates immerhin eine weitgehende Unabhängigkeit der 
päpitlichstömtichen Hierarchie gegenüber zu wahren verjtanden; daz 
gegen hat Otto der Große, der Begründer des „heiligen römischen 
Reiches deutſcher Nation‘, wie dieje Bezeichnung ſchon deutlich ge- 
nug bejagt, die jtaatliche Autorität jo unmittelbar auf die Firchliche 
gejtüßt, mit diefer verichmolzen, daß das Reich, jo lange es im 
Diejer Form beitand, mit dem päpitlichen Rom unauflöslich ver- 
quict geblieben ift. Waren doch die Sachjen, auf die Ottos Macht 
geitellt war, von Karl dem Großen in mehr als dreigigjährigem 
Kriege durch das fränkiſche Schwert unter die römiſche Hierarchie 
gebeugt worden! Dadurch, daß Otto als römischer Kaifer über 
die Alpen 309 und in Rom jelbit, al3 deffen Batrizius feften Fuß 
fate, wo er über Dem Papſte zu Gericht jab, — verlegte er bereits 
ven Schwerpunkt des Reiches nach Italien hinein. Otto IM ift 
befanntlih in Rom geftorben und in der Betersfirche beigejegt 
worden. 

Die Träger des römiſchen Kaiſertums deutſcher Nation aber 
haben ſolcherweiſe zunächſt über die römiſche Papſtkirche, als deren 
Beſchützer, eine jo unbedingte Autorität ausgeübt, dak Heinrich II. 
nicht weniger al3 vier Päpſte nach eigenitem Ermejjen hat ab- 
und einjegen fönnen. Über die Bistümer verfügte er ebenfo 
eigenmächtig, wie über die Grafichaften. Weltliche und geiitliche 
Gewalt waren fo miteinander verwachſen, daß jie in ihren Spigen 
in eine Hand gelangten. Es bildete ſich dadurch ein germanijcher 
Cäſaropapismus aus. 

Der vorzeitige Hingang Heinrichs II., dem fein minderjähriger 
Sohn Heinrich IV. folgte, hatte die Anarchie zur Folge, welche 
Gregor VI. die Gelegenheit bot, die päpitlihe Gewalt von der 
weltlichen oder vielmehr die römische Kirche und Hierarchie von 
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der Übermacht de deutjchen Cajarentums zu emanzipieren. Hein- 
rich mußte nah Canojja. Die gefälfchten Iſidorſchen Dekretalien 
dienten dazu, die bezüglichen päpftlichen Anfprüche urkundlich zu 
begründen. Das wirkſamſte Mittel aber fand Gregor im — 
Hölibat der Geiftlichfeit. Durch diefes wurde die Erblid- 
teit der firchliden Würden und Bejigtümer aufgehoben: bei 
jeder Neubejegung des geiltlichen Amtes fiel alles an die Kirche 
und damit an den Papſt zurüd. Der Priefter war, losgelöft von 
Sippe und Vaterland, nur noch ein Soldat der „fämpfenden 
Kirche”. Kein Weltlicher durfte fortab ein geiftliches Amt be- 
{leiden oder eine geiftliche Pfründe bejigen, während umgefehrt, 
jeder Geijtlide, wie der Papſt felber, jo viel weltliche Gewalt 
und weltlichen Bejib häufen durfte, al3 ihm irgend zu erringen 
möglid) war. Die geiftliche oder firchliche Gewalt wurde jo nicht 
nur bon der weltlichen befreit“, jondern fam über diefe zu Stehen. 
Die Rollen zwiſchen Papſt und Kaifer waren fo miteinander 
vertaujdt, daß, wie einft die Kaifer über den Päpſten zu Gerichte 
gejejjen hatten, Heinrich IV. Gregors VI. Nichteripruch über 
jih ergehen laſſen mußte. Wenn fortab ein römischer Kaifer 
deutjcher Nation fih nicht willig genug als päpftliches Werkzeug 
verwenden ließ, entband der Papſt deffen Lehensleute und Unter- 
tanen einjad) des — Treueides. So erftand das päpftliche Cä- 
jarentum. 

Über nichts aber wachte der Papſtkönig eiferfüchtiger, 
als über feine Machtitellung in Stalien, den Kirchenſtaat mit 
der Stadt Rom. Sobald die römischen Kaifer deutjcher Nation 
in Stalien das Übergewicht zu erlangen drohten, mußten fie, wie 
dereinjt die Langobarden und die Griechen, mit jedem nur er- 
Denflichen Mittel befämpft werden. 

Wis Friedrich I., der Hohenftaufe, dem Heinrich der Löwe, 
der Welfe, Die Heeresfolge verjagte, der Macht der lombardiſchen 
Städte, mit Mailand an der Spiße, bei Leqnano unterlag, mußte 
er zu Venedig, wo der Friede gejchlojjen wurde, dem Bapite 
(Alerander III.) einen über dem feinen erhöhten Sik einräumen, 
ihm den Steigbügel halten und den Belter führen. Bollends, als 
die Hohenftaujen in jenem Süditalien feften Fuß faten, mit dem 
der Papſt jeinerzeit die Normannen belehnt hatte, die ihm als 
Gegengewicht gegen die Übermacht der deutſchen Kaifer dienen 
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sollten, mußte der „giftigen Natter“ der Kopf zertreten werden. 
Friedrich I., der ähnlich wie Heinrich IV. als Kind auf den 
Thron fam, mußte den päpftlichen Bann über jih ergehen laſſen 
und fih, wie ſchon Friedrich I., zu einem Kreuzzuge nach Jerufalem 
bequemen. Als Konradin, der legte Sproß des ftolgen Schwaben- 
geichlechtes, fein jüditalienijcheg Erbe antreten fam, fand der 
Papſt in Karl von Anjou den willfommenen Denker, der dem 
faum 17jährigen Süngling den blonden Lodenfopf am Strande 
von Neapel vom Rumpfe jchlagen liek. 

Damit war das Deutiche Reich feiner Dynajtie beraubt. Cs 
wurde in aller Form zum Wahlreich, das als jolches dem 
Stellvertreter Petri in der Tiberitadt die jicherite Handhabe dafür 
bot, im Trüben zu fijden und e3 fich fügjam zu machen. Bet 
Anbruch des 14. Jahrhunderts fonnte Bonifaz VIM. fidh erdreiiten, 
in jeiner berüchtigten Bulle Unam Sanctam beide Schwer— 
ter, das geiftliche und das weltliche, furgerhand für das römiſche 
Papſttum in Anſpruch zu nehmen. Das eine müſſe von der 
Kirche, das andere für die Kirche gehandhabt werden, nach dem 
Winke des Oberprieſters. Und da das eine dem andern unter— 
geordnet werden müſſe: das geiſtliche über dem weltlichen zu 
ſtehen fommen. Der Träger der weltlichen Gewalt jet Dem Träger 
der geiftlichen, als jeinem Richter, unterjtellt, führe er fih nicht 
gut auf, jo könne er abgejebt werden. Wohingegen der Träger 
der geiftlichen, der Oberpriefter, feinem weltlichen Nichterjtuhl 
unterworfen jet. 

Gegen dieje päpftliche Anmaßung vermochte der damalige 
Träger der römischen Krone deutjcher Nation, Albrecht I, den 
der Papft, feiner regelrechten Wahl zum Trog, gar nicht gelten 
fajje wollte, nicht aufzufommen. Der König von Frankreich, 
Philipp der Schöne, jedoch fuhr wie der Blitz drein, indem er 
Bonifaz VII. von feiner Soldatesfa zu Anagni, auf dem Boden 
des Kirchenftaates, einfach überfallen und gefangen nehmen Tieß. 
Solcherweije brachte er das Papſttum in ſeine Gewalt. Cle- 
mens V., der Nachfolger Bonifaz VII., war ein Frangoje und 
mußte jeine Rejidenz von Rom fort auf franzöſiſchen Boden 
verlegen, nach Avignon. 

Es lag fortan im Snterefje des Papſtes, damit er nicht der 
franzöjiihen Krone wehrlos ausgeliefert jet, die deutſche Krone, 
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die Philipp der Schöne an ſich zu bringen fuchte, nicht in fran- 
zöſiſche Hände gelangen zu laffen; durch fein Eingreifen in Die 
deutſchen Dinge vermehrte er indes nur noch die Anarchie im 
Reihe. Unt der Einmifchung zugleich des Königs und des Papſtes 
vorzubeugen, einigten ſich ſogar die geiſtlichen Kurfürſten 1338 
auf dem Stuhl zu Renſe, wo ſie Karl IV. zum römiſchen Könige 
und Kaiſer deutſcher Nation ausriefen. 1356 legte dann Karl IV. 
in der „goldenen Bulle“ die künftige Wahlordnung feſt; nicht 
zum wenigſten, um dem Papſte die Einmiſchung zu erſchweren, der 
denn auch gegen die goldene Bulle förmlich Einſprache erhoben hat. 

Indes das Papſttum ſteht und fällt mit ſeinem Sitz in — 
Rom. Entfernt es ſich von der „ewigen“ Stadt, an die ſich 
ſein Anſpruch auf die Weltherrſchaft knüpft, ſo iſt es — ent— 
wurzelt. Die Überſiedlung nach Avignon hat alsbald das 
Schisma, eine zwieſpältige und ſchließlich ſogar eine drei— 
ſpältige Papſtwahl zur Folge gehabt. Das Papſttum geriet da— 
durch in eine ſo verzweifelte Lage, daß es ſich in ſeinem Abſolu— 
tismus nicht zu behaupten vermochte. Es mußte es geſchehen 
laſſen, daß endlich wieder einmal ein ökumeniſches, allgemein 
gültiges Konzil einberufen wurde und dies ſogar diesſeits 
der Alpen, zu Konſtanz, auf d eutjcher Erde! Diefem „Reform— 
fongil” ftand und ſaß tatjächlich Kaifer Sigismund vor. Die 
Souveränität des Konzil dem Papſte gegenüber, wurde draftijch 
genug dadurd zur Anjchauung gebracht, daß e3 Johann XXIII. 
zur Abdanfung zwang und gerichtlich gegen ihn einfchritt. Zudem 
wurde die Univerjalität oder Snternationalitat deg römischen 
Papſttums injoweit eingejchränft, al nah Nationen abge- 
jtimmt wurde. 

Der neugewabhlte Papſt war trogdem abermals ein Staliener. 
Kaum daß er den Boden Moms wieder unter den Süßen hatte, fo 
nahm er die theofratijcde, abjolutiftifche Tradition Gregors VIL., 
Innocenz II. und Bonifaz VII. wieder auf, al3 wäre fie nie 
unterbrochen gewejen. Daran hat auch ein zweites „Reform“— 
Konzil zu Bafel nichts zu ändern vermocht. 

Sm „heiligen römifchen Reiche deutfcher Nation” aber fühlte 
li) das Reichsoberhaupt der Gewalt der römischen Hierarchie 
gegenüber jo ohnmächtig, daß Maximilian I., der legte Ritter, 
am Ende des 15. Jahrhunderts, al3 „Romantiker“ davon ge- 
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träumt Hat, fih jelb it die päpftliche Tiara aufzuſetzen! Dieſer 
Gedanke lag um ſo näher, als das Papſttum damals in dem 
Maße verweltlicht war, daß die Träger der Tiara in der 
Vergrößerung des Kirchenſtaates, ihrer „Hausmacht“, und einer 
entſprechenden Eroberungspolitik aufzugehen ſchienen. Es war 
zugleich die Zeit, da im Gefolge der Entdeckungsfahrten der Portu— 
gieſen und Spanier, Vasco da Gama und des Columbus, der 
Papſt, von dieſen als Schiedsrichter angerufen, die Weltkugel 
zwiſchen ihnen teilte, die öſtliche Hälfte den Portugieſen, die weſt— 
liche den Spaniern zuſprach, — als wäre ſie ein im Garten des 
Vatikans abgefallener Apfel. 

Da brach das Zeitalter der Reformation herein. Wie es 
damals in bezug auf die Machtſtellung des römiſchen Papſtes in 
deutſchen Landen ausſah, hat Luther in ſeiner Schrift an den 
Adel deutſcher Nation draſtiſch genug zur Anſchauung gebracht. 
Er führt aus, wie der Papſt als römiſcher Biſchof Untertan 
des römiſchen Kaiſers in Konſtantinopel geweſen ſei, bis er ſich 
des fränkiſchen Schwertes bediente, um ſich dieſer Untertanſchaft 
zu entziehen. Er habe, indem er Karl dem Großen die römiſche 
Kaiſerkrone aufs Haupt ſetzte, hierzu keinerlei Berechtigung gehabt; 
er aber habe ſich dieſe Krone ſchließlich ſogar ſelbſt aufgeſetzt 
und beanſpruche kraft derſelben auch die Oberherrſchaft über das 
Deutſche Reich! Dazu komme die Gewalt über die Gewiſſen 
der Gläubigen, kämen alle Kirchenämter und Pfründen, die vor 
allem dazu dienen müßten, die Truhen des Trägers der Tiara 
und ſeiner Kardinäle zu füllen. Im päpſtlichen Rom könne man 
denn auch die „tollen“ Deutſchen, die ſich dies alles gefallen 
ließen, nicht genug höhnen. 

„Alſo ſind wir Deutſche hübſch deutſch gelehret: da wir 
(mittels des Kaiſertums) vermeinet, Herrn zu wer— 
den, ſind wir der allerliſtigſten Tyrannen 
Knechte worden, haben den Namen, Titel und 
Wappen des Kaiſertums, aber den Schutz, Ge— 
walt, Recht und Freiheit desſelben Hat der 
Pap; fo frißt der Bapft den Kern und wir | pie- 
fen mit den ledigen Schalen.“ 

Dieje jeine Schrift an den Adel deutfder Nation richtete 
Luther zugleich und in erjter Linie an den eben zu Frankfurt a. M. 

Böthlingk, Deutiches Reid) und päpftliches Rom. 2 
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von den fieben Kurfürjten zum römiſchen Kaifer deutjcher Nation 
erwählten Karl V. Karl verdanfte feine Wahl vor allem dem 
Umftande, daß Franz I, der König von Frankreich, die Hand 
nach der deutjchen Kaiferfrone ausgejtrect hatte und man in dem 
jugendlichen Karl, dem Enfel Marimilians, einen Deut} den 
gewählt zu haben wahnte. Aus diefem Gejichtspunfte heraus 
haben Sicingen und Hutten, auch Luther, ihre nationalen Hoff- 
nungen auf ihn geftellt gehabt. Dies um fo mehr, als der Papſt, 
dem Karl, der Träger der jpanifchen und burgundiichen Kronen, 
durch feine Machtitellung in Stalien bereits ohnehin zu über- 
mächtig war, e mit dem Könige von Frankreich gehalten Hatte. 

Nur zu bald follten den politiihen Neulingen die Augen 
auf- und übergehen. Sarl, der faum ein Wort Deutſch fonnte, 
entpuppte fich gleich auf feinem erjten Reichſtage zu Worms, 
al3 der natürliche Bundesgenofje des Dreifachgefrönten im Bati- 
fan. Zum Bannflude Seiner Heiligkeit gegen Luther fügte er 
die Faiferliche Acht. Nur die Aufhebung und Abführung in das 
Verfted der Wartburg hat Luthern vor dem Scidjale von Hus 
bewahrt. Mit Luther aber hat Karl das deutjche Volfstum als 
jolches, die ganze Nation, niederzutreten verjucht. 

Wohl it Karl mit dem Träger der Tiara in Konflikt ge- 
raten, feine Truppen haben fogar das papftliche Rom erjtürmt 
und geplündert, Frundsbergs Land3sfnechte fich erdreijtet, den in 
der Engelsburg eingejchlojfenen Stellvertreter Petri ins Ange- 
ſicht Luthern zum Papſte auszurufen, allein das römische Papſt— 
tum mit feiner auf Weltherrichaft gerichteten Tendenz und das 
univerjelle Raijertum, wie es Karl in fih verförperte, waren zu 
ſehr aufeinander angetviejen, al3 daß jie fih nicht wiedergefunden 
und verftändigt hätten. Um fih der kaiſerlichen Übermacht zu 
erivehren, hat Seine Heiligfeit felbjt das Bündnis Franz I. mit 
den Türken nicht ungern gejehen, und auch in den Deutjchen 
Groteftanten, als Rebellen gegen die Faijerlihe Gewalt Karls, 
eine Zeitlang willfommene Bundesgenojjen gejehen; deswegen war 
er e8 aber doch jebt mehr al3 zufrieden, daß Karl zur gewalt- 
jamen Ausrottung des Luthertums fritt. 

Wie einst die Franfen und dann die Sajen, da fie als 
Krieger im römiſch-chriſtlichen Abendlande nicht ihresgleichen ge- 
habt, fih dem Papfte zur Verfügung geftellt hatten, jo fonnte 
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der Nachfolger Petri und Stellvertreter Chrifti, al3 römijcher Welt- 
beherricher, nunmehr auf das ſpaniſche Schwert regnen. 
Dies war um jo bedeutungsvoller, als die Spanier im Gefolge 
ihres vielhundertjährigen Kampfes mit den mohammedanijcen 
Wrabern, die fie 1492 auch in Granada unterfriegten, jich wie 
fein anderes Volkstum mit der päpitlichen ,,ecclesia militans“ 
identifiziert hatten. War doch ihr nationales abjolutes König— 
tum geradwegs auf Die „Inquiſition“ mit ihren Folterfammern 
und Autodafeés gejtellt. Die jpanijche Kriegsmacht aber wuchs 
ih unter Karl V. zur erjten des europdijchen Abendlandes aus. 
Schon Machiavel bemerkte in feinem ‚Principe‘, daß der ſpa— 
niſche Fußſoldat fih auf italtentjdhem Boden jelbit jenen Schwei- 
zern überlegen ermwiejen hatte, denen die ritterlichen Heere unter- 
legen waren. 

Mit dtejer feiner jpanijchen Soldatesfa, geführt von feinem 
Herzoge Alba, wird Karl V. das proteftantijdhe Deutjchland 
bet Mühlberg niederjchmettern. Gelingt eS auch Mori von 
Sadjen, einen Umjchwung herbeizuführen und Karl V. jo in 
die Enge zu treiben, daß er mißmutig feine Krone niederlegt und 
jiġ ins Kloſter zu St. Guft begibt; miplingt e3 ihm auch, die 
römiſche Katjerfrone deutjcher Nation auf feinen Sohn Philipp I. 
zu übertragen; muß fein Bruder und Nachfolger im Reihe 1552 
aud) den Brotejtanten den KeligionSfrieden zu Augsburg ein- 
räumen, eS blieben doch ſowohl die jpanijchen wie die öjterreidhi- 
jhen Habsburger mit dem mirren Bölfergemenge unter ihrem 
Zepter und ihrer univerjaliftiichen Tendenz nach wie vor zu jehr 
auf das Sujammentwirfen mit der römiich-päpftlichen Hierarchie 
angemwiejen, al3 daß jie nicht immer wieder mit ihr gemeinjame 
Sahe gemacht hätten. 

Allerdings gab es ein Moment, da jelbit die öjterreichtichen 
Lande vom Protejtantismus jo durchjebt waren, dab Die weit- 
aus überwiegende Mehrheit der Deutjchen romfrei geworden war. 
Allein das urjprünglih in reformatoriihem Sinne geplante 
Konzil, welches Karl V. dem Bapfte abgetrobt hatte, tagte in 
Trient, jenjeit3 der Alpen auf italieniichem Boden und erhielt 
jeine Direftive direft aus dem Vatikan, von den Yiingern Loyolas, 
den Gejuiten! 

Eben in jenen Tagen, da Karl V. und jein Alba über die 
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deutichen Proteftanten triumphierten, hatte der jpanifche Edel- 
mann und Soldat, der infolge feiner jchweren BVerwundung das 
weltliche Schwert mit dem geiftlichen vertauſchte, feine „Kom— 
pagnie Jeſu“ gebildet und fidh mit ihr, als ihr General, unmittel- 
bar in den Dienft des römischen Papſttums gejtellt. Weit der 
ſpaniſchen Soldatesfa famen jebt die fpanijden Prieſter über 
die Alpen, um, wie Ignatius ſelbſt jchreibt, „aus bejonderer 
Liebe” für Deutjchland, diefes von der Peſt des Luthertums 
au befreien und wieder unter das römiſch-päpſtliche Joch zu 
bringen. 

Sndem die Sejuiten fih bei den Wittelsbachern in Mün— 
chen und den Sabsburgern in der Wiener Hofburg glüdlich ein- 
niften, fegt Die Gegen-Neformation ein. Sie begannen damit, 
Den Geilt der heranmwachlenden Jugend, mit Mephiftopheles zu 
reden, in „spanische Stiefel” zu jchnüren, wobei gleich eingangs im 
Notfalle das weltliche Schwert mithelfen mußte. 

Zum Dank für diefe bejondere „Liebe“ der Jünger Loyolas zu 
Deutjchland, wird ihr Canijius von ihrem Nachwuchs, der in 
unjern Tagen wieder jo üppig ind Kraut gejchojjen ift, heut 
noch gebührend gefeiert. Go führten fie den 30jahrigen Krieg 
herauf, in welchem Striegsheld Tilly fih jo jehr in ihrem 
Sinne hervortat, daß man fih nur darüber wundern fann, daß 
er noch nicht Heilig gejprochen worden ift. Wer weiß — jtiinde 
er nicht als Sriegsmann, in Erz gegojjen, in der Feldherrn— 
Halle zu München, würde er vielleicht Schon zu AltDetting im 
Heiligengewand die Gebete der Wallfahrer entgegennehmen. Wehe 
auch jo demjenigen, Der fih an feinem Andenken vergreift! 

Der 30jahrige Krieg verwandelte Deutjchland in einen Trüm— 
merhaufen. Es war nur noch ein blutiger Rumpf, ohne Haupt 
und Glieder, dem die übermächtigen Nachbarn nah allen Ridh- 
tungen hin die LebenSadern unterbunden hatten. Die Jeſuiten 
hatten troßdem ihr Werf nur halb vollbracht. Böhmen und die 
öfterreichischen Lande, Bayern und die Pfalz, die Pfaffengaſſe 
am Rheinſtrome, waren glücklich wieder „römiſch“, allein das 
mittlere und nördliche Deutjchland waren, dank der jchwedijden 
Macht, protefiantijch geblieben, und das weſtfäliſche Friedens- 
inftrument verkürgte ihnen die Nomfreiheit. Der Batifan legte 
denn auch gegen dieſes Verwahrung ein. 
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Unter den proteftantijden Ständen befand fih jenes Kur— 
Fürstentum Brandenburg, das als das Kernland der norddeutjchen 
Ebene berufen war, die Grundlage für ein neues, romfreies 
deutsches Reih zu werden. Indem es fih zum Königreich Preußen 
und damit zu einem jouverdnen Staatswejen, aukerhalb des Rah- 
mens des heiligen römischen Reiches aufſchwang, entzog es fid 
zugleich dem päpftlichrömifchen Johe. Das war für den Papſt 
und feine Sejuiten um jo betrübender, als jie bis zum lebten 
Augenblide die Hoffnung genährt hatten, den Hohenzoller mit 
der Königskrone zu ködern. Mit dem Wettiner im lutherijchen 
Sachen, dem Borjtand der Cvangelijdhen im Reih, war es 
mittel3 der polnischen Königskrone, welche die Sejuiten, jettdem 
jie aus Warſchau eine ihrer fefteften Hochburgen gemacht hatten, 
direft zu vergeben hatten, furz zuvor (1697) nur zu gut geglüdt. 
Statt deffen ſetzte ſich Kurfürſt Friedrich am 18. Januar 1701 zu 
Königsberg die Königsfrone aus eigener Machtvollfommenheit 
auf, unter Aſſiſtenz von einem Jutherifchen und einem calvi- 
niſtiſchen Geiftlichen, ohne fih um den Träger der Tiara in 
der Tiberitadt, der feine ,,chrijtliche’’ Königskrone duldete, Die 


nicht — als ein Lehen — aus jeiner Hand entgegengenommen 
wurde! — einen Deut zu fümmern. Noch Friedrich der Große 


hat bis zu feinem Tode es über fih ergehen laffen miijjen, daß 
man im PBatifan nur einen „Markgrafen von Brandenburg‘ 
fannte; jelbjt der Kurfürjtentitel wurde dem „Ketzer“ verjagt. 
Wenn e3 bet diejer Titulaturfrage fein Bewenden gehabt 
hätte! PBreußen-Brandenburg mußte fich fortan darauf gefaht 
machen, allenthalben der tödlichen Feindjchaft des romijden 
Stuhles zu begegnen. Das Bündnis zwijchen den Bourbonen 
und Habsburgern, zur Vernichtung des fegerifchen Preußens, das 
auch noch Schlejien erobert hatte, welches den Tjährigen Krieg 
einleitete, ijt vom Batifan aus gefmüpft worden. Friedrich ward 
jich denn auch bewußt, daß er nicht nur um Gein oder Nicht- 
fein des preußiichen Staates fämpfte, jondern damit zugleich um 
all die Freiheiten, welche die Deutichen feit den Tagen Luthers 
errungen hatten. Er, der bei Antritt feiner Regierung verkündet 
hatte: „Sn meinem Staate foll jeder nach feiner Fajjon felig 
werden!” der religiöje Freigeijt auf dem Throne, war dem Theo- 
{ogen Luther und gar dem entarteten Lutherijden Kirchentum 
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mit feinen theologiſchen Kampfhähnen nichts weniger als grün, 
allein dem Deutjden Luther fünne man, meinte er, trogdem, 
um feiner Verdienfte um das Vaterland willen nicht genug 
Altäre der Dankbarkeit errichten. 

Mit der großen franzöſiſchen Revolution hat dem Unding 
des heiligen römijchen Reiches deutſcher Nation die Stunde ge- 
Ihlagen. Als Napoleon fih zu einem zweiten Karl dem Großen 
auszumachen drohte, hat der „gute“ Kaifer Franz, der bleierne 
Habsburger, eS für ratjam erachtet, den Schatten feines römischen 
Kaijertums deutſcher Nation fallen und fih ftatt deffen zum Kaifer 
von Ofterreid) ausrufen zu laffen. 

Der franzöjiiche Revolutionsfturm wirkte auch in Deutfch- 
land dem päpjtlichen Rom gegenüber wie ein reinigendes Gewitter. 
Die legten geijtlichden Reichsftande wurden jafularijiert und das 
engere Deutjchland wurde 1803 fogar von den päpftlicherömifchen 
Vorpoften in Form von Mönch3orden und Klöftern vollfom- 
men frei! 

Mit den SGchidjalsmachten ift jedoch fein ew’ger Bund zu 
jlechten! Die Reaktion gegen die RevolutionSepoche gab dem 
Papjte Rom und den Sirchenjtaat wieder. Seine Heiligkeit ver- 
dankte dieje Wendung der Dinge den afatholiichen Mächten, mit 
Preußen an der Spike, die Gtalien den Ofterreichern nicht voll- 
tommen preisgeben wollten ; daS hinderte ihn indes nicht, als Erſtes 
jenen Sejuitenorden wieder aufzurichten, den er mehr ala ein 
Menjchenalter zuvor, unter dem Drude der römiſch-fatholiſchen 
Mächte jelber, Spanien und Portugal voran, als ftaatsgefähr- 
dend hatte auflöjen müjjen. 

Genau wie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die 
papftlid-romijdhe Gegen-Reformation, fo jebte jest nach 1815 
die päpjtlichsrömifche Gegen-Revolution ein. Nicht nur die 
„apojtolische‘ Majeſtät an der Donau, die „katholiſche“ in Madrid, 
die „allerchrijtlichjte” an der Seine, auf dem ganzen europäijchen 
Feſtlande, jomweit die „heilige Allianz‘ reichte, auch von den ge- 
frönten Ketzern an der Neva und an der Spree, ward das irh- 
lihe Rom zur Niederhaltung des ‚revolutionären‘ Geijtes mill- 
tommen geheißen. Ym ganzen Umfange des deutichen Bundes, 
Der an die Stelle des heiligen römischen Reiches deuticher Nation 
getreten war, fonnte man jich nicht genug beeilen, die papft- 
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ficken Legaten als Biſchöfe zu „inthronijieren und ihnen gur 
Beherrihung ihrer Herde die ftaatliche Autorität zur Verfügung 
zu jtellen. 

Wohl entbrannte im fonfejjionell gemijchten Breußen- 
Brandenburg bald genug ein offener Konflikt mit dem Vatikan. 
König Friedrich Wilhelm M. icheute fih nicht, sur Wahrung 
der Staatlichen Autorität und Gejege zwei Erzbiichöfe ins Ge- 
fängnis abführen zu laſſen. Allein fein Nachfolger Friedrich) Wil- 
helm IV., der ‚Romantifer“ auf dem Throne, träumte von 
nichts inbriinftiger, al3 von einer Bereinigung aller chriftlidjen 
Kirchen. Ihm war der römiſche Papſt nur der entgleiſte Statt- 
halter Chrifti; der Dom im heiligen ‚römischen‘ Cöln, für dejjen 
Vollendung er jich jo begeiiterte, ein Wahrzeichen des „Deutſch— 
tums”, und fo ließ er dem Träger der Tiara gegenüber fünf 
gerade fein und ſchloß mit ihm jchleunigit „Frieden“. Seine 
Heiligkeit befam fogar im preußifchen Kultus-Miniftertum eine 
bejondere „katholiſche“ Abteilung, die dazu da war, jeinen Biin- 
jhen voll zu genügen. 

Gar als am Ausgang der 40er Jahre die Revolution Herein- 
brah! Da fonnten die Jünger Loyolas mit ihrem „Kadaver“ 
gehorjam als Mifjionäre allenthalben in deutichen Landen nicht 
willfommen genug geheißen werden. Jm Norden wie im Süden, 
im Süden wie im Norden. Im Preußijchen wie im Badilchen. 
Nicht lange und e3 war Die Zeit der „Konkordate“, nach vati- 
faniichem Muſter, die Zeit des römiſchen Soches in aller Form 
angebrochen. 

Der römische Vorbruc) war um jo unaufhaltjamer, als Die 
demokratiſche Evolution der 40er Jahre niemandem mehr zu— 
statten gefommen ijt, als den Verjedjtern de3 Ultramontanismus 
oder der ſchrankenloſen Papſtherrſchaft. Dieje begannen, zunächſt 
ſogar gegen die herrſchende Auffaſſung im Vatikan und ſeiner 
Nuntiaturen, welche hergebrachtermaßen ſich auf die gekrönten 
Häupter ſtützen wollten, die gläubigen Qaien zu organiſieren und 
als Volksvereine ins Feld zu führen, um den „Joſephinis— 
mus”, die ftaatlihen Schutzwehren gegen den Romanismus 
niederzureißen. Schon 1846 tagte in Mainz der erjte „Deutſche 
Ratholifentag”. Ins Frankfurter Parlament zogen bez 
reits ultramontane Führer, mit und ohne Prieiterrod, ein, welche 
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mit wahrhaft jefuitifcher Verſchlagenheit in die neuen Staatz- 
verfaſſungen Brejche legen jollten. Bor allem galt es in den 
Schulen freie Hand gu befommen! Aber auch jonft alle ſtaat⸗ 
lichen Feſſeln abzuſtreifen. Die Frankfurter Verfaſſung blieb, 
da Friedrich Wilhelm IV. die ihm von Parlament angebotene 
Kaiſerkrone ablehnte, auf dem Papiere, allein es gelang dafür, 
in die preußiſche Verfaſſung die „Freiheit“ der „Kirche“ ſo 
ſchrankenlos einzuſchmuggeln, daß die Jünger Loyolas ſich darob 
die Hände rieben. Wenn ſchon das abſolute Königtum, mit ſeinem 
ſo ausgeſprochen proteſtantiſchen Grundzuge, vor dem päpſtlichen 
Rom hatte fapitulieren müjjen, wie wollte ſich das Durch eine 
jolche Verfaſſung gebundene der römischen Umgarnung erwehren? 

Die 50er Jahre des vergangenen Jahrhunderts waren denn 
auch eine Erntezeit für den Jeſuitismus, wie er eine jolche im 
ganzen Umfange der deutfehen Lande noch nie erlebt hatte. 

Erft die Thronbefteigung Wilhelms I brachte einen Um— 
ſchwung. Das trat zunächſt im Badifchen zutage, wo Grohe 
herzog Friedrich den römiſchen Giftbecher bis auf die Hefe 
gu leeren befommen hatte. Schon war jeine Regierung, durch den 
immer jchärfer werdenden Kirchenkonflikt mürbe geworden, unter 
das Faudinische Zoch eines im Vatikan vereinbarten Ronfordates 
hindurchzugeheit bereit, als in zwölfter Stunde noch ein Volks— 
ſturm losbrach, welcher es dem Landesherrn ermöglichte, das 
Konkordat nicht zum Vollzuge zu bringen. Der Landtag lehnte 
es reſolut ab. Damit war es unter den Tiſch gefallen. Groß— 
herzog Friedrich aber umgab ſich mit neuen Ratgebern, welche 
es ſich zur Aufgabe ſetzten, den badiſchen Staat vom römiſchen 
Prieſterjoche zu befreien. 

Die wirkliche Erlöſung kam jedoch erſt im Gefolge von 1866. 
Obſiegten Oſterreich und Bayern über Preußen und ſeine Ver— 
bündeten, ſo durften die Jünger Loyolas mit Recht hoffen, daß 
es ihnen doch noch gelingen werde, das Werk der Gegenreformation 
von der Theiß bis zum Rheine, von den Alpen bis zur Nordſee 
zu Ende zu führen. Anſtatt des im Vatikan ſo zuverläſſig er— 
warteten Sieges der ,,fatholijden”, im Grunde päpitliden 
Waffen fam der Lag von Kiniggrab-Gadowa! 

Siehe da, meinte Damal ein franzöſiſcher Chauvinift, dieſer 
Teufel von Bismarck ift auf dem Wege, ſich zum Kaiſer von 
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Deutichland zu machen! So weit war er noh niht. Er hatte 
aber Deutichland in den Sattel gejeßt, zunädhit bas — rom- 
freie! 

Hierbei fonnte e3 der Dreifachgefrönte unmöglich bewenden 
fajjen. Es begannen die Vorbereitungen für das vatikanijche 
Konzil, welches, zumal der italienische Natiovnaljtaat mit Rom 
al3 Hauptitadt, immer deutlicher in Sicht trat, Dem Träger der 
Tiara die ‚„Unfehlbarfeit” und damit die abjolute Diktatur, auch 
in GlaubenSjachen, zujprechen jollte. Die Jeſuiten, die foler- 
weile ihr Ideal verwirklichen wollten, waren ihrer Sache voll- 
fommen jicher. Hatten fie e3 doch jchon 1856 fertig gebracht, 
daß Pius IX. aus alleiniger Machtvollkommenheit 
heraus ein neues Dogma, das der unbefledten Empfängnis, 
hatte verfünden fönnen, ohne daß im ganzen Umkreis der rü- 
milhen Kirche ein namhafter Widerjpruch laut geworden ware! 
Schon war auch (1864) jener „Syllabus“ vom Stapel gelajjen 
worden, welcher jeden Ausgleich mit dem modernen Staatswejen 
und der romfreien Kultur auf das jchärfite endgültig von der 
Hand wies. Es galt gleichjam nur noch das Pünktchen auf das 
J zu jeßen. 

Unterdejjen wurde ein neuer Waffengang mittels des „welt— 
lihen“ Schwertes vorbereitet. Wie in den Tagen Friedrichs 
des Großen die Berbrüderung der jo lange miteinander tödlich 
verfeindeten Bourbonen und Habsburger, der römijch-fatholiichen 
Mächte, geglüdt war, jo mußten nun abermals Ojterreich und 
Sstanfreich, der Habsburger dem Napoleoniden (!) die Hand zum 
Waffenbündnis reichen. C3 bejtand fogar die Hoffnung, Victor 
Emanuel, den römijch-bigotten König von Stalien, dahin zu brin- 
gen, daß er unter jejuitifcher Leitung mitmachte. Siegten Ofter- 
reich und Frankreich, jo war e3 um den italienischen National- 
ftaat mit Rom erft recht gejchehen! Nur weil die Staliener auf 
Rom beitanden, ift diejer vatifanische Dreibund gejcheitert. Der 
Napoleonide an der Seine mußte die Zeche bezahlen. Vergeblich 
hatte er jich geiträubt, feine Eugenie, die bigotte Spanterin, 
mußte ihrem Beichtvater willfahren und ihren „Eleinen Krieg“ 
haben. War e3 doch nur ein Spaziergang nah Berlin! Gtatt 
deffen fam Sedan. 

Die Italiener zogen in Rom ein und die Deutjchen Hoben 
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im Spiegeljaal des Sonnenfönigs, welcher den Hugenotten den 
Garaus gemacht hatte, Wilhelm den Siegreichen auf den Kaifer- 
ſchild! Anſtatt daß das Heilige römische Reich deuticher Nation 
von Papites Gnaden wieder erftand, gab es zum erften Male 
in der Geſchichte ein auf jich felbft geitelltes deutſches Reich, 
das nicht einmal dafür zu haben war, die Staliener wieder aus 
Rom herauszutreiben! 

Darüber ereiferte jich niemand fo jehr, wie die parlamen- 
tarische Phalanx deutjcher Sejuiten, welche fih im deutjchen Reihs- 
tage zu einer römisch-päpitlichen Fraktion zuſammenſchloſſen und 
jortab den romijchen Keil im deutſchen Fleiſche bildeten. Was 
mittels einer Welt in Waffen, auf dem Schlacdhtfelde, durch äußere 
Macht nicht hatte vollbracht werden können, jollte nun mittel 
Drganijation und Fanatijierung der gläubigen Mafjen von innen 
heraus womöglich doch noch erreicht werden. Entweder mußte 
das feberijche Reih jo durchwiihlt werden, daß eS — vom rü- 
milchen Gifte zerjegt und gelähmt — innerlich zerfiel, oder es 
gelang, Gejebgebung und Regierung jo zu beeinflujjen, dak das 
Reich legten Endes für den Preifachgefrönten im Batifan auf- 
gerichtet worden war. 

Obgleich die deutſchen Biſchöfe, will heißen die römiſch-katho— 
lichen in deutſchen Landen, einmütig vor der Verkündigung der 
päpſtlichen Unfehlbarfeit oder Diktatur, als gleicherweije Kirche 
und Staat gefährdend, gewarnt und fih bis zule&t dagegen ge- 
jtemmt hatten, fügten fie fich Dem neuen Lehrjage, nach Verfiindigung 
desjelben, in „Löblichem Gehorſam“. Das gleiche verlangten fie 
nunmehr auh von allen Laien. Wer fih nicht fügte, war ein 
Abtrünniger; hatte ein jolcher ein Lehramt inne, jo follte er 
desjelben verluftig gehen. Als der Staat diefe „Altkatholiken“, 
wie jie fih nannten, die nicht nur feine Angehörigen waren, fon- 
Dern von thm beamtet, an feinen Schulen dozierten, vor einer 
jolchen römischen Vergewaltigung in feinen Schuß nahm — wurde 
alsbald vom Batifan aus zum Sturm gegen den Staat geblajen. 
Pius IX. löfte, wie er jelbjt fih ausgedrüct hat, den Stein, wel- 
cher „ven Koloß auf tönernen Füßen”, nämlich das eben eritandene 
Deutihe Reich mit protejtantiicher Spitze, zertrümmern follte. 
Indem der Staat fih hiergegen zur Wehr jebte, entbrannte der 
„Kulturfampf”. 
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Die Polen im Often und die Eljaß-Lothringer im Weften 
brauchten vom Batifan aus gar nicht erft mobil gemacht zu mwer- 
den: ihre nationale Leidenjchaft fiel mit ihrem römiſch-katholiſchen 
Slaubensfanatismus in denjelben Brennpunkt. Auf Bayern, die 
Rheinlande, Weitfalen und einen Teil von Schlejien fonnte man, 
trog ihres Deutjchtums, faum weniger zuverjichtlich rechnen. War 
doch die Deputation des Frankfurter Barlamentes 1849, Die Dent 
„proteftantijchen” Hohenzollern in Berlin die deutjche Raijerfrone 
überbringen jollte, in der Aheinprovinz und in Weftfalen mit 
Steinwürfen und Pfuirufen begrüßt worden! Hierzu famen Die 
Muß-Preußen vom Jahre 1866, in erfter Reihe die Hannoveraner 
mit ihrer entthronten Welfendynaſtie, die heute noh, 40 Jahre 
nach der Kataftrophe, 36 Jahre nach der Aufrichtung des Reiches, 
jiġ in die neue Ordnung nicht zu finden vermögen und zur 
Rebellion bereit find. Kamen die Stodpreußen und kirchlich 
Orthodoren, welche ihrerjeit3 das aus nationalliberalem Geiſte 
geborene Reich verwünſchten. Kamen die proletariſchen Arbeiter— 
maſſen, wie ſie die Sozialdemokraten zu organiſieren begonnen 
hatten, um ſie gegen das nationale Reich und die Monarchie 
ins Feld zu führen. 

Kam endlich die auswärtige Lage. Sollten Frank— 
reich und Oſterreich ihre Niederlage wirklich als eine endgültige 
hinnehmen? War nicht auch jenes England, welches die Ent— 
wickelung des deutſchen Handels fürchtete und keine deutſche See— 
macht dulden wollte, jederzeit bereit, das Kriegsfeuer auf dem 
Feſtlande friſch anzuſchüren? Gab es nicht genug Ruſſen, welche 
die Erſtarkung Deutſchlands und die Schwächung Frankreichs als 
eine Kalamität für das Zarenreich ſelber anſahen? 

Man verſteht, wie ſich die Klugen im Vatikan, den Kampf 
mit einem ſo unfertigen, von innen und außen tödlich bedrohten 
Gebilde aufzunehmen, nicht ſcheuten. Es war in ihren Augen 
in der Tat „ein Koloß auf tönernen Füßen“. War nicht zudem 
der Träger der Tiara und der „Statthalter Chrifti” nach wie 
vor der einzig „rechtmäßige” Souverän des „Ganzen“? Nicht 
jeder ‚„‚hriftlich” Getaufte fein Untertan? Hat niht Pius IX. 
dies, im Juli 1873, in einem Handjdreiben unjerm Kaifer Weiß— 
bart jelber in Erinnerung zu bringen, fih erdreijtet? So fier 
war der „Unfehlbare” feines Sieges! Genügte eS Dod, den 
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„gefangenen” PBapftfönig, der feinen Kirchenftaat, fein Terri- 
torium mehr bejaß, al3 Nachfolger Petri — über dem Weih— 
waſſerbecken oder der Armenbüchſe am Kircheingange abzubilden, 
wie er in einer engen Zelle, an die Kette geſchmiedet, bei Waſſer 
und Brot auf Stroh gelagert daliegt, um die gläubige Menge 
über die Schmach, die ihm und damit der ganzen Kirche angetan 
ſei, in Siedehitze zu bringen. Oder für jede Mißernte die ver— 
teufelten „ Mai“-Geſetze verantwortlich zu machen, um die „Volks— 
ſeele“ vollends zum „Kochen“ zu bringen. Gewährte doch das 
Vereinsgeſetz und die freie Preſſe die Möglichkeit, die römiſchen 
Laien-Bataillone ing Ungemeſſene anſchwellen zu machen und 
ihnen die „rechte“ Auffaſſung des „liberalen“ Staatsweſens mit 
feiner Kirchen- oder gar „diokletianiſchen Chriſten-Verfol— 
gung“ einzugeben. Wie, wenn der Schuß, den Kullmann in Kij- 
lingen 1874 auf den eifernen Kanzler abgab, weil er feine (Kull— 
manns) Sraltion, nämlich das „Zentrum“, beleidigt haben 
jollte, anftatt nur Bismarcks Handgelenk zu ftreifen, ihn tödlich 
getroffen hätte? Er, auf den der noch unfertige Neichsbau fo 
ausichließlich geftellt war, fchon damals von der Bildfläche ver- 
Ihmwunden mare? 

Sor allem, gab nicht das allgemeine gleiche Wahlrecht 
zum Reichstage in der Hand deg römischen Klerus die jicherfte 
Gewähr dafür, daß e8 den „Hirten“ gelingen werde, ihre Herde nach 
Outdünfen an die Urne zu bringen? War nicht bereits der Ren- 
trumsturm im Cntftehen begriffen, welcher die Möglichkeit ge- 
währte, im Anſchluß an die jonftigen „Neichsfeinde” oder auch 
bloßen Gegner der im Amte befindlichen Regierung, gejtüßt auf 
die Nomblinden aller Richtungen, die römische Phalanr zur aus- 
Ihlaggebenden Partei zu machen? Was fonnte ein parlamen- 
tariſcher Fuchs, wie der Welfe und Römling Windthor ft, die 
„ſchwarze Berle von Meppen“, nicht in Diejer Hinjicht fertig 
bringen! 

Die Siegeszuverjicht im Vatikan ift denn auch nicht betrogen 
worden. Noch vor Ablauf der 70er Jahre hat Bismardf die 
Waffen zu ftreden begonnen. Die Konfervativen ließen ihn im 
„Kulturkampf in Stich, weil fie die Konjequengen für ihr eigenes 
orthodores Kirchentum fürchteten, die Liberalen, weil fie jeine 
Wirtſchafts- und Finangpolitif nicht mitmachen wollten. Dazu 
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die wachſende Sehnjucht des greifen Heldenfaifers unter höfiſchen 
Einflüffen nah Ausföhnung — nad) firhlichen Frieden! Die 
Furcht endlich vor der Sozialdemokratie mit ihren fanatijierten 
Arbeiterbataillonen! Und fo blieb dem Schöpfer des Reiches nichts 
übrig, alS mit — Rom, mit der Bentrumsfraftion unter Reineke 
Windthorjt zu — paftieren. Der „Kulturkampf“ wurde ab- 
gebrochen. Eine Pofition nad) der anderen den Römlingen wieder 
eingeräumt. Schon 1886 durften jene Mönchsorden mit ihren 
Klöſtern ihre Minierarbeit wieder aufnehmen, mit deren Hilfe der 
Freiburger Ritter v. Buß, ſchon in den 40er Jahren, die fegerijche 
Mark Brandenburg und Berlin jelbit ſchachmatt jegen zu fönnen, 
jiġ gerühmt Hatte. 

Vollends nach dem Sturze Bismards im Frühjahr 1890! 
Als mit dem General Caprivi ein Reichstangler nach dem Her- 
zen von Windthorft ans Ruder fam! Wohin der Kurs ging, 
trat draftijd) genug zutage beim Tode WindthoritS, der von Re— 
gierungs wegen geehrt, um nicht zu jagen, gefeiert wurde, als 
würde nicht der Maulmurf des Reiches, jondern deſſen Be— 
gründer zu Grabe getragen. Sogar die Sperrgelder wur— 
den dem im Triumphe zurückgekehrten renitenten Klerus und 
damit indirekt dem Wahlfond des Zentrums ausgeliefert! 

Go ward Zentrum „Trumpf“. Als der Reichstag, welcher 
den welfiſch-römiſchen „Latidunarier“ Windthorſt nicht genug 
hatte fetieren können, Bismarck, ſeinen eigenen Vater, nicht ein— 
mal zum 80. Geburtstage beglückwünſchen wollte und das natio— 
nale Präſidium daher zurücktrat, beſtieg der päpſtliche Kammer— 
herr Graf Balleſtrem den Präſidentenſtuhl, um ihn bis zur 
Auflöſung des legten Reichsſtags am 13. Dezember 1906 nicht 
wieder zu verlaſſen. Das Zentrum bewilligte zwar das für den 
Haushalt des Reiches Unerläßliche, allein nicht ohne jedesmal zu 
feilſchen und allerhand Flauſeln und Bedingungen zu ſtellen, und 
damit feine Machtſtellung zu befunden. Der Einſatz der Re— 
gierung, um deſſen Zuſtimmung zu den Vorlagen zu erlangen, 
waren immer weitergehende Bürgſchaften dafür, daß man die 
Kreiſe des Zentrums und damit des Vatikans nicht ſtören werde, 
den Römlingen insbeſondere im Preußiſchen die Wege immer 
mehr ebnete, bis ihnen, wie ihr Wortführer Bachem bei Aus— 
gabe der Loſung: „Heraus aus dem Turm!“ letzthin bekannte, 
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ju wünjchen nichts übrig geblieben ift! — şm überwiegend pro- 
teftantijden Preußen find fie glüdlich fo weit, daß fie nur zu⸗ 
zuwarten brauchen, um ihre Saaten, alles überwuchernd, in die 
Halme ſchießen zu ſehen. 

So iſt der 13. Dezember 1906 herangekommen. 

Es hat fih wahrlich nicht um die 9000000 gehandelt, welche die 
Regierungen für Südweſt-Afrika mehr anforderten, als bas Ben- 
trum bewilligen wollte. Wie alles und jedes, fo interefjieren 
aud) unfere Kolonien das Zentrum legten Endes nur fo weit, 
als das Intereſſe dafür im Batifan reiht. Die Hauptfache 
ind demgemäß die — römischen Mönchsorden und Mij- 
tionen. Wird diefen in unjeren Kolonien freier Spielraum ge— 
laſſen, ſo haben ſie nicht nur dieſe in Pacht, ſondern damit zu⸗ 
gleich den willkommenſten Anlaß und die Möglichkeit gewonnen, 
in Deutſchland ſelber immer neue klöſterliche Brutſtätten zu er— 
richten. 

Der Konflikt zwiſchen dieſen römiſch-päpſtlichen Miſſionen 
und der Staatsverwaltung in Togo hat denn auch die Kriſis 
heraufbeſchworen. Jenem Geh. Juſtizrat und Oberlandesgerichts— 
rat Roeren, welcher das ratloſe Kolonialamt unter dem ſchwäch— 
lichen Direktor Stübel als Friedensvermittler in Anſpruch ge— 
nommen hatte, iſt alsbald der Kamm ſo geſchwollen, daß er 
der ihm nicht genug willfährigen Regierung gradwegs mit dem 
„kaudiniſchen Joche“ des Zentrums gedroht hat! 

Gegen dieſe römiſche Nebenregierung hinter der Kuliſſe, wie 
jie im Vatikan wurgelt, hat Direktor Dernburg, mit der 
Unbefangenheit eines Kichtbureaufraten, friſchweg vom Leder ge- 
zogen. Wie jchlug doch der Dlisftrahl ein! Wie erhellte er den 
jo jorgfältig verbdectten ſchwarzen Pfuhl! „Börfenjobber !“ kreiſchte 
der tödlich getroffene Herr Geh. Juſtizrat, deſſen geheimſte Karten 
aufgedeckt worden waren. Hinter dem Kolomialdirektor aber er— 
hob ſich der — Reichskanzler, um zu erklären, daß Dernburg 
nur ſeiner Direktive gefolgt ſei. Damit hatte er das Tiſchtuch 
zwiſchen ſich und dem Zentrum entzweigeſchnitten. Vergeblich 
lauerten die Zentrumsgrößen diesmal auf die Geheimräte, die 
ſonſt zur Beilegung der Differenz mit der Regierung an ſie 
heranzutreten pflegten. Umſonſt zog Meiſter Spahn die ver— 
ſöhnlichſten Saiten auf und ſchielte hinüber zum Reichskanzler. 





Der Kanzler hatte ihm, wie dereinit König Wilhelm in Ems dem 
Benedetti, nichts mehr zu jagen! Der fonjt jo galante Bernhard 
v. Bülow wendete den Abgetanen den Rügen. Er hatte die Auf- 
(öfung in der Taſche und war entichlojjen, die Kraftprobe zu 
wagen. Konjervative und Liberale ftanden in einer nationalen 
Angelegenheit von elementarer Tragweite einmal gegen Zentrum 
und Sozialdemokraten zujammen und jo mochte das Würfeljpiel 
von Neuwahlen entjcheiden! 

Diefe Auflöfung des Reichstags als Fampfmittel gegen das 
„kaudiniſche Joch” des Hentrums stellt das deutſche Volk in den 
Komitien vor die Frage: ob es länger dulden will, daß es vom 
Natifan aus regiert werde? 

Will man dem Gegner gewadhjen fein, muß man vor allem 
deſſen Wejenart, fein Biel und feine Machtmittel fennen. Der 
geichichtliche Rückblick, wie er hier in der Kürze verjucht worden 
ift, genügt hierzu nod) nicht: wie ftellt jich die Schlachtlage heute? 
Hic Rhodus, hic salta! — 

Nun denn! Das päpftliche Rom rühmt nichts jo jehr, mie 
feine — U nperänderlidhfeit. Mit gutem Grunde. Seine 
Macht liegt nicht zum wenigiten im jeiner Beharrlichkeit. Auch 
für Dem römiſchen Priefterftaat gilt: wie er entjtanden, jo muß 
er fih behaupten! Er fann feine Wejenart nicht verleugnen, ohne 
Selbitmord zu begehen. 

Das Bapfttum hat nie einen Anjpruch aufgegeben. Die 
Bulle „Unam Sanctam Ecclesiam“, Bonifaz VIII. die 1902 ifr 
600tes Jubiläum begangen hat, wird noch heute jedem angehen- 
den Wriefter der römiſchen Papſtkirche als maßgebende Ridt- 
linie für da3 Verhältnis der geiſtlichen, prieſterlichen Gewalt zur 
weltlichen, von „Kirche und Staat“ auf den Weg gegeben. Wenn 
Lehrer des römiſchen Kirchenrechtes auf deutſchen Hochſchulen, wie 
beiſpielsweiſe Prälat und Profeſſor Dr. Franz Heiner an der 
Univerſität Freiburg i. Br., in ihren bezüglichen Lehrbüchern 
hierin mit kluger Umſicht und Vorſicht verfahren zu müſſen mei- 
nen, jo kommen auch fie doh zu dem Schluſſe, daß das Ver— 
hältnis am trefflichiten veranfchauficht wird, wenn man es, nach 
dem BVorgange des Thomas von Aquino, mit dem Verhältnis von 
Seele zu Leib vergleicht. Wie sic Seele den Leib, der Wert 
bas Fleifch, das Göttliche das Menschliche durchdringen und b e- 
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herrſchen foll, fo demnach die geiftliche Gewalt die weltliche, 
die „Kirche“ den Staat. „Kirche“ aber gebe es nur eine und 
dieſe jet die römiſche Papftfirde, die Chriftus jelbft ein- 
gejeßt, Der er die uneingejchränfte Gewalt zu „binden und zu 
löſen“ gegeben hätte. Mehr bejagt auch die Bulfe Bonifaz VII. 
nicht. 

gu dieſer Kirche gehört jeder ,,chriftlich” Getaujte, der als 
lolcher ein Untertan des Papſtes ift, den er in feiner Bollgewalt 
als feinen Souverän und Gejebgeber anzufehen hat. Was, wie 
wir jahen, Pius IX. fogar Kaifer Wilhelm I, dem Begründer 
bes Reiches, ausdrüdlich in Erinnerung gebracht hat! 

Auch Pius X. noch ift die Tiara, bei feiner Krönung in St. 
Peter aufgejeßt worden mit den Worten: „Vergiß nicht, daß du bift 
der Vater der Fürften und Völker, der Lenker deg Erd Ereijes 
und der Statthalter Chrifti —“ Iſt ihm damit nicht die Oberherr— 
ſchaft über alle gekrönten Häupter und Staatsweſen zugeſprochen 
worden? Nimmt er dieſe nicht in aller Form für ſich in An— 
ſpruch? 

Das Eine und das Andere verhindert jedoch nicht, daß unſer 
Kaiſer Seiner Heiligkeit ohne Vorbehalt in dieſer ſeiner Sou— 
veränität anerkennt, indem er einen Botſchafter bei ihm beglaubigt. 

Wieviel vorſichtiger und ſtrenger verfahren wir doch mit 
unſeren eigenen Fürſten innerhalb des Reiches! Weil der Herzog 
von Cumberland die Anſprüche ſeines Hauſes auf die Krone von 
Hannover nicht aufgeben will, darf nicht einmal ſein jüngſter 
Sohn Herzog von Braunſchweig werden! 

Jeder römiſch-katholiſche Biſchof iſt ein Legat des Papſtes und 
ſeit dem Vaticanum nur ein ſolcher. Wir aber laſſen es ge— 
ſchehen, daß er in aller Form „inthroniſiert“ werde und er— 
weiſen ihm von Staats wegen fürſtliche Ehren. Er muß zwar 
auch dem Landesherrn einen Treueid ſchwören, allein in einer 
Form, die ihm einen ſo weitgehenden geiſtigen Vorbehalt ver— 
ſtattet, daß er deswegen nach ſeinem Gewiſſen, welches durch 
die Moraltheologie des Dr. Ecclesiae Alphonso Liguori geregelt 
wird, mit feinem, dem Papfte geleijteten Cide nicht notwendig 
in Konflikt fommt, und wenn er zum Landesherrn einen Un- 
gläubigen, einen Reber hat, den er nach feinem dem Papſte ge- 
leifteten Gide nach Kräften zu befämpfen verpflichtet ift! 
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Wie, wenn 3. P. der Colmer Erzbiichof Fiicher, der in 
dem Hirtenbriefe bei feiner Thronbejteigung feine lieben Cölner 
u. a. daran erinnerte, daß jie auf nichts jo jtolz fein fonnten, 
wie darauf, dak ihre Stadt den Ehrennamen eines „deutſchen 
Rom” trage und dabei mit bejonderer Vorliebe in „Deutſch— 
tum‘ macht, einen Befehl aus dem Vatifan und einen entgegen- 
gejebten aus dem faijerlichen Balajte an der Spree empfangen 
jollte, welchen Befehle wird Seine Eminenz Folge leiten? 

Alle diesbezüglichen Erfahrungen jcheinen immer wieder in 
den Wind gejchlagen werden zu folen. 

Sn die Hand des Biſchofs, als des Legaten des Papijtes, 
legen die einfachen Priefter ihren Treueid ab. Auch jie gehen 
ohne Vorbehalt in den römijchen Priefterftaat auf. Sie treten 
damit aus der StaatSgemeinjchaft ihres Geburtslandes aus und 
iind nur noch ein Soldat der „ecclesia militans“. Da fie über- 
dies fih zur Ehelofigfeit verpflichten müſſen, löſen jie fih fogar 
von ihrer Sippe, ihrem Blute, ihrem Bolfstum los. Das Hin- 
dert jie indes nicht, nach wie vor alle jtaatsbürgerlichen und poli- 
tiichen Rechte ihres Heimftaates in WAnjpruch zu nehmen, als 
hätten jie Diejem nie aufgejagt. 

Für fie it zwar fortan das fanonijdhe römische Kirchen- 
recht maßgebend, welches das einheimijche, weltliche Staatsrecht 
von Grund aus verneint und verwirjt — einerlei! Was irgend 
ein Staatsbürger an Rechten bejist, nehmen jie nach wie vor 
für jih in Anſpruch. 

Auch dak fie als „Kleriker“ ein für allemal aus dem Laien- 
ftande ausgetreten find, fie von diefem eine unüberbrüdbare Kluft 
trennt, Die fogar Durch eine möglichit jichtbare körperliche Ver- 
ftümmelung, die Tonjur, zur Anfchauung gebracht wird, jtört fie 
darin nicht. Gar, wenn man den Abftand des Prieſterſtandes 
von dem Laienjtande in Betracht zieht! 

Sft nicht der Briefter der römischen Kirche, nach der Firch- 
lichen Sagung und in den Augen der Gläubigen, kraft feiner 
Gewalt über das Wltarjaframent, bei der Tranjubitantation, und 
weil er die Macht befitt, die Sünden zu vergeben, wie died 
fürzlich der Erzbiſchof von Salzburg in einem Hirtenbriefe nad- 
drücklichſt in Erinnerung gebracht hat: 

mehr als der Schöpfer Himmel3 und der Erden, 
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mehr als Chrijtus, der Gefreuzigte, der ifm beim Mitar- 
wunder jederzeit zu Willen fein muß, mehr als alle Heiligen, 
mehr als Maria, die Himmelsfinigin, die Mutter Gottes, die 
feine Sünden zu vergeben vermögen!!! 

Was die Erhebung in diejen priejterlichen Stand bedeutet, 
wird durch Die Feier einer Primiz wahrlich zur Genüge ver- 
anjchauficht. Wird nicht oft genug der Bauernfohn in feinem eigenen 
Dorfe an diejem Tage empfangen und gefeiert, al3 wäre er grad- 
wegs zum ,,Gott’ geworden? 

Haben fie nicht erlangt, daß ſchon die niedrigere Weihe von 
dem Staate jo rejpeftiert wird, daß ein Gemeihter den Soldaten- 
rod nicht anzuziehen braucht ? 

Das alles hindert einen jolchen Priefter der römischen Bapit- 
firche nicht, fih, wenn e3 die politijche Betätigung, das Wahl- 
recht gilt, diejes in Anfpruch zu nehmen, als fet er ein fchlichter 
Bürger wie jeder andere! 

Er jelbjt darf zwar als Priefter und Soldat der ,,ecclesia 
militans“ feinen eigenen Willen haben, am alferwenigiten in poli- 
tijden Dingen. Er wird fich deswegen doch zum Politifer auf- 
werfen, agitieren, organijieren und fommandieren, zum Volks— 
vertreter erwählen lajjen, als habe er nie in die Hand des päpit- 
lihen Legaten feinem Dberhirten und Souverän blinden Gehor- 
jam gejchworen! 

Pius X., der regierende Bapft, unterfagt zwar allerftreng{tens 
den Geiftlihen fih am Wahlfampfe zu beteiligen, weil jich dies 
mit ihrem priefterlichen Amte nicht vereinbaren laſſe, allein dies 
joll, echt „papal“! nur für Italien gelten. Gn Deutichland wird 
eS, wie beijpielsweije im Badijchen, wo der Freiburger Erz- 
biſchof Dr. Körber ſelbſt die Gläubigen auffordert, fih mittels des 
Stimmzettel® als ,,praftijche’ Katholiken zu erweiſen und die 
Rangel befteigt, um der „gut“ katholiſchen Preſſe die Wege zu 
ebnen, wo der Pfarrer von Zähringen, Geiftl. Nat Wacker, feit 
einem Menjchenalter als Wahlfeldmarjchall der Kurie funktioniert, 
den ‘Prieftern gradwegs zur Amtspflicht gemacht, fih als Wahl- 
agitatoren und Kommiſſare des ‚Zentrums‘ zu gerieren. Und 
dies, obgleich das badische Kirchengeje die Einjegung der geift- 
lichen Autorität bei Wahlen für eine beftimmte Parteirichtung 
unter Strafe ftellt. 
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Diejer Lojung des Oberhirten hat der römische Klerus im 
Großherzogtum Baden mit jolchem Ubereifer Folge geleiftet, daß 
die Regierung jchließlich wegen eines derartig herausfordernden, 
Direft gefebwidrigen Mißbrauch des priejterlichen Amtes, nad) 
dem alle ihre Borjtellungen dagegen von der Kurie einfach igno- 
viert wurden, eingejchritten ift. Die Amtmänner wurden beauf- 
tragt, über die Wahlagitation des Klerus Erhebungen vorzu— 
nehmen. Gegen die gravierenditen Fälle jchritt dann die Staats- 
anwaltjchaft ein. Goll eS hierbei fein Bewenden haben, fo ift 
3 wieder einmal ein Fehlichlag gewejen. Tatſächlich hat fiH 
nicht der einzelne Prieſter vergangen, der nur jetnem Oberhirten 
gehorchte, jondern der gejamte Klerus als jolcher. Auf Ge- 
heiß der Kurie, unter Anleitung und Kontrolle ihres Wahlfeld- 
marihalls, hat diejer in feiner Gejamtheit feine getitliche 
Autorität für eine bejtimmte Barteirichtung eingejebt und damit 
in feiner Gejamtheit fich gegen das beitehende Geſetz ver- 
gangen. Da bedurfte es wahrlich nicht erft des Nachweijes einer 
befonders belaftenden Äußerung Einzelner! 

Der Fehlgriff ift darauf zurüdzuführen, daß an maßgebender 
Stelle awijchen dem Prieſter des römischen Kirchenjtaates und dem 
evangelischen Getjtlichen nicht unterfchteden worden ift. Jm Pro- 
tejtantismus gibt eS feinen Griefterjtand. Der evangeliſche 
Wriefter ijt, wenn er nicht amtiert, ein Late wie jeder andere. 
Er hat über jeine kirchlichen Gemeindemitglieder fetnerlet Gewalt; fte 
jind nicht feine Beichtfinder und find nicht wegen der Firchlichen 
Gnadenmittel von ihm abhängig, er fann fie weder ftrafen, 
noch ihnen ihre Sünden vergeben. Er geht im Staatswejen ohne 
Vorbehalt auf. Der LandeSherr felbit ift, wenn ein Evangelischer, 
wie im Badiichen, ihr Biſchof, ihr Kirchenoberhaupt. Soll fih ein 
evangelijcher Pfarrer gegen das in Frage ftehende Kirchengejeß ver- 
gehen, jo muß er in einer politischen Verfammlung oder auf einem 
Wahlgange fich ausdrüdlich auf feine geiftliche Autorität berufen, 
den Wähler durch Hinweis auf diefe zu beftimmen juchen. 

Der Briefter der römischen Papſtkirche Hingegen fann fiğ 
jeiner priefterlichen Autorität gar nicht begeben! Ob er auf der 
Kanzel jteht oder im Beichtituhl fißt oder in der VBolfsperfammlung 
redet, — er ijt immer und überall der priefterliche Geeljorger; 
die Laien, zu denen er redet, auf die er politifch einzumirfen fucht, 
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find feine Beichttinder, deren Seelenheil er in Händen hat. Er ift 
und bleibt jeder Zeit, in jeder Lage ein Mitglied des römischen 
Priejterjtaates, der blindgehorfame Untertan des Papſtes, der 
Soldat der unabläfjig ,,fampfenden” romijden Kirche. Wie er 
jelbjt feine eigene politifche Meinung, in Widerfpruch mit der Lofung 
der Kurie zur Geltung bringen tann, fo muß ihm der Laie, als 
ein Gläubiger, blindlings folgen. 

Wo bleibt da die Freiheit, die Selbjtbejtimmung de3 
Staatsbürgers, Sinn und Zweck des jtaatsrechtliden Wahi- 
rechts? Während wir von Staats wegen auf das vorjorglichite 
darauf bedacht find, diefes auch dem wirtichaftlih Schwächften zu 
jihern und ihm dadurch feine politiihe Unabhängigfeit zu wahren, 
liefern wir, indem wir den Wriefter der römischen Papſtkirche fih 
unbehindert politifch betätigen laſſen, die römijch = fatholijchen 
Gläubigen auch in politifchen Dingen der Allmacht feines Prieſters 
aus, deſſen Autorität auch noch unter ſtaatlichen Schutz ge— 
ſtellt iſt! 

So ſonnenklar dies iſt, ſo unleidlich es die Volksboten ſelber, 
im Landtage, auch erachten, daß ſolcherweiſe das bürgerliche Wahl- 
recht für den Gläubigen der römischen Priejterfirche illuſoriſch ge- 
macht wird, jo haben im letzten badischen Landtage die Wortführer 
aller Parteien auf das nachdrüdlichite erklären zu müjfen ge- 
meint, daß e3 feinem beifomme, die politijche Betätigung 
der römischen Klerus irgendwie einzujfchränfen! Und auch am Regie- 
tungstische wurde diefe Erklärung abgegeben. 

Die Folge davon ift gewejen, daß ein Kapitel nach dem andern 
einen geharnifchten Proteft gegen die großherzogliche Negierung, 
die durch ihr Vorgehen den ganzen Stand des Klerus beleidigt 
hätte, vom Stapel läßt und zu den Füßen des erzbijchöffichen 
pr hrones” in Freiburg niederlegt. Die Regierung folle nur 
verjuchen, dem Klerus die politische Betätigung zu unterbinden! — 
rufen Dreift Die Bentrumsmanner mit ihrem Geiftl. Rat Wacker an der 
Spibe. Wenn aber die Wntiultramontanen nunmehr vorjchlagen, 
gleicherweiſe im Intereſſe des Staates und der Kirche, als Religions- 
anftalt felber, die politifche Betätigung des römischen Priefters ge- 
feblic) gu unterfagen, dem römischen Priefter in deutschen Landen 
eine politifche Zurückhaltung aufzuerlegen, wie fie unferm eigenen 
Nilitärftande obliegt, fo dünft das den Romblinden aller Partei- 


— — — — — —— 





de we r 


Te. oo 


ASE a 


farben eine „Entrechtung“, eine Gewalttat, über die jid) gar nicht 
diskutieren Lajje! 

Da mwundere fih Einer noh, daß wir unter das romifde 
Prieſterjoch geraten find! 

Tatjächlich dreht fih alles um diefe politijche Betätigung 
des römischen Klerus. Mit ihr fteht und fält der Zentrums— 
turm. Die Sefuiten rufen zwar zurzeit in alle Winde: das Zentrum 
fet feine fonfeflionelle Partei! Ste haben dazu nur zu gute 
Gründe. Dak eine Verquickung von Religion und Politik, wie 
fie das Zentrum verkörpert, eine derartige Tonfejjionell- 
politifche Barteiung in unjerm Eonfejfionel-gemijchten Gemein- 
weſen einem Religionskriege in Permanenz gleidjfommt, der 
den Staat bis in feine Fundamente hinein erjchüttert, muß nad- 
gerade der Blindefte einjehen. Gar, wenn die Konfejjton, um die e3 
jich handelt, die römiſch-katholiſche ift, welche ihre Lojung aus dem 
Vatifan empfängt und deren politifche Geltendmachung zudem einer 
Fremdherrſchaft gleichfommt! Hierzu fommt die taftijde Er- 
wägung, daß, jolange das Zentrum fih ausſchließlich aus römiſch— 
fatholifchen Gläubigen rekrutiert, feine Bataillone über die Zahl 
der Zentrumsfatholifen oder Ultramontanen hinaus nicht anwadjen 
fönnen. Soll das Zentrum feine parlamentariihe Machtitellung, 
zumal angejichts des Zuſammenſchluſſes aller noh Romfreien, auf 
die Dauer behaupten, jo muß e3 ihm gelingen, mit den Nonjerva- 
tiven orthodor=lutheriicher Obſervanz dem „liberalen“ Bloc eines 
„konſervativen“ entgegenzufegen. Daher ruft am Niederrhein 
Rechtsanwalt Bahem: „Heraus aus dem Turm!” Name 
lich aus dem römisch-fatholifhen! Ruft am Oberrhein Rechtsanmalt 
Fehrenbad: ‚Das Zentrum wird eine politijche Partei 
fein oder eS wird nicht ſein!“ Der nämliche Fehrenbad), der vor 
zwei Jahren in einer „katholiſchen“ BolfSverjammlung zu Frei- 
burg i.B. ausgerufen hat: „Wir vertrauen nach wie vor der er- 
probten, wetterharten Führung unferes Klerus!” Jed— 
weder „katholiſche“ Gejellen= oder Mtannergejangverein oder mie 
das jchwarze Bataillon heißen mag, ift von einem Priefter der römi— 
jhen Kirche organifiert, wird von einem folchen geleitet, zur Wahl- 
urne beordert, hinter jedem ,,Bentrums“blatt befindet fih eine 
Gruppe von Geijtliden, von denen nicht wenige außer ihrer Feder 
auch noch ihr Geld dranmwenden, fibt nicht jelten ein Redakteur 








im Prieſterrock, für das Blatt wird ſogar von der Kanzel aus 
Propaganda gemacht. Ihre Hochwürden ſchreiben ſich, zumal in Wahl— 
zeiten, die Finger krumm, ſprechen ſich in Wahlkomitees und Volks— 
verſammlungen heiſer, laufen ſich am Wahltage ſelbſt die Füße 
wund, alles für das Bentrum! Dieſes aber iſt darum bei Leibe 
noch lange keine „konfeſſionelle“ Partei! Hat ſie doch eine lange 
Speiſekarte von allerhand rein weltlichen, bürgerlichen Dingen, 
ohne der „Kirche“ nur Erwähnung zu tun! Daß ihr „Turm“ 
ein römiſches Weinhaus iſt, in welchem die Speiſen auf der Karte 
nur dazu da ſind, um zum Weintrinken anzulocken, ſteht allerdings 
nicht auf dem Aushängeſchilde! Sind die Prieſter der römiſchen 
Kirche für das Zentrum ſo entbehrlich, ſo verſuche es doch auch nur 
während einer Reichstags-Wahlperiode ohne fie zu Werke zu gehen! 

Der römische Klerus ift nicht nur der Baumeifter des Zentrums- 
turmes, der dazu da ift, unfer deutfches Reih gründlich zu fleri- 
falijieren und fo womöglich wieder zu einem jolhen von Papſtes 
Gnaden zu machen; die politifche Agitation des Priefters ift mur 
zu jehr angetan, die Volfsjeele von Grund aus zu vergiften. Daf 
es vom ethiſchen und chriftlichen Gefichtspuntte aus Feine ſchand— 
barere Preſſe gibt, als die ſog. „gut“ katholiſche Zentrumspreſſe, 
wie ſie vom politiſierenden Klerus herangezogen worden iſt, haben 
ſelbſt Zentrumsgrößen, wie der ehrwürdige Prälat Lender, um 
nur dieſen zu nennen, längſt unverblümt genug ausgeſprochen. Sie 
iſt im Laufe der Jahre nicht beſſer, ſondern womöglich nur immer 
noch niederträchtiger und verlogener geworden. Die Druckerſchwärze 
kennt feine Schamröte. Dem entjpricht der Fanatismus und pie 
Noheit jener Tonfejftonell-fanatifchen Sentrumsbataillone, twie fie 
aufmarjchieren, wenn e3 irgend eine antiultramontane Verſamm— 
lung nieder zu lärmen oder zu ſprengen gilt. Dem entſpricht der 
konfeſſionelle, ſpezifiſch römiſche Terrorismus, welcher jeden, der 
ſich erdreiſtet, gegen das römiſche Prieſterjoch in deutſchen Landen 
Front zu machen, oder die Kreiſe des Ultramontanismus nur 
irgend zu ſtören droht, alsbald, wie ein räudiger Hund, mit Schmutz 
und Steinen beworfen wird. So ſind wir glücklich dahin gelangt, 
daß in römiſch-katholiſchen oder nur konfeſſionell gemiſchten Gegen— 
den und Städten, ſelbſt in überwiegend proteſtantiſchen, Feiner 
das Joch abzuſchütteln wagt, alles dudt fich in der Furcht vor dem 
römiſch-konfeſſionellen Terrorismus. Man vegetiert dahin, mie 
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zur Zeit der Inquifition. Unfer ohnehin vom Byzantinismus und 
Bureaufratismus jo niedergedrüdtes VolfStum wird ſolcherweiſe 
vollends entmannt. 

Wie lange fol diefer römische Alp noch auf uns lajten? Drei 
Viertel des Reiches find, ihrer innerjten Gejinnung nad) noch rom- 
frei, — und eS follte nicht gelingen: die Fahne der römischen 
Dunfelmänner wenigſtens vom deutjchen Neichstagsgebäude, unjerm 
Vols Haufe, herunter zu bringen”? 

Deut) ch oder RH mij H! lautet die Lofung für unjer deutjches 
Volf, ſeitdem eS mit Rom in Berührung gefommen ift, feit über 
zwei Sahrtaujenden. Klarer als durch diefe Lojung fann die römi— 
ihe Gefahr, die uns fo tief im Blute ftet und am Marke zehrt, 
nicht marfiert werden. Wer fih an diejer Loſung jtößt, wähnend, 
daß jie den Gläubigen der römischen Kirche zu nahe trete, der be- 
weift damit nur, daß er die Sachlage und die Tragweite der römi— 
jhen Gefahr nicht fennt. Unzmweideutiger, als durch diefe Lojung, 
fann nicht ausgedrüdt werden, daß es jich nicht um das religiöſe 
Befenntnis oder die Kirche al3 Glaubensgemeinjchaft handelt, fon- 
dern um eine rein politijche und ftaatsredtlide, und 
jomit um eine politijdhe Machtfrage. Dundertmal gefährlicher, 
als ein noch jo gefährlicher Krieg mit auswärtigen Mächten, der 
wie 1870, allen jejuitijchen Machenjchaften zum Trog, die Nation 
wieder einigen wiirde, ift die römiſche Schlange, die wir in unferer 
Romblindheit an unferm Bujen nähren. Solange ein Teil der 
Nation die Lojung in politiichen Dingen bewußt und unbewupt 
aus dem Batifan empfängt, befinden wir ung im Bujtande des 
Bürgerfrieges, jind wir nicht Herren im eigenen Haufe, haben wir 
noch fein eigenes, deutjches Reich! 

Wer da wähnt, zugleich deutſch und romijch fein zu können, 
der wird zum — NRömling. 

Welcher deutiche Mann aber möchte ein „Römling“ heißen? 
Wache darum ein jeder darüber, daß er e3 nicht werde! 


Auf denn zur Wahl eines 
deutſchen Neidhstags! 











Neuer — Tee m. b. H., Frankfurt a. M. | 
Schriften von Dr. Arthur Böhtlingk | 


Professor an der technischen Hochschule zu Karlsruhe. 


Schiller" daskirchlicheRom | 
Eine literarhistorische Studie. 














Preis M. 1.50. 
‚Früher erschienen die nachfolgenden acht Broschüren, die 
auch unter dem Titel: i 
® & 
Römisch oder Deutsch? 
Kampfblätter von Arthur Böhtlingk 
in elegantem Leinenband zum Preise von M. 3.— (statt M. 4.05 im l 


Einzelbezug) erhältlich sind. f 
Auf der Fahrt nach Canossa. M. —.60. 
Abwehr und Anklage. Ein offenes Schreiben an Erzbischof 

Dr. Nörber. M. —.25. 

Noch ein Wort an den Erzbischof Dr. Norber. M.—.50. 
Der Kapuziner ist da. Zur Klosterfrage in Baden. M. 1.50. 
Die Jesuiten und das Deutsche Reich. Zeitgemäßes. M. —.30. 
Der Ultramontanismus und das badische Schulwesen. M. —.20. 
Das „katholische“ Eherecht. M. —.20. (Einzelexemplare vergriffen!) 
Goethe und das kirchliche Rom. M. —.50. 


Münchener Neueste Nachrichten. Die erwähnte Schrift Böht- 
lingks übrigens ist von unserer liberalen Presse einfach totgeschwiegen 
worden, bloß weil ihr der Verfasser unsympathisch ist; denn sachlich be- 
trachtet, vermag sie in ihrer originellen geistvollen Ausführung, in ihren 

.. höchst beachtenswerten ‘geschichtlichen Deduktionen der liberalen Sache 
| wertvolle Dienste zu leisten. 


EINE DIE Wartburg. Schon. —— ist es dringend zu wünschen, daf 
‚die zweite Schrift des geehrten, für Freiheit und Deutschtum begeisterten 

... Historikers den Weg zu oe von ihr PRC EDe Richter finden möge, 
dem deutschen ‘Volke. 


| . Aus einer ‘klerikalen Zeitüngskoirespondenz; Doch genug des 

_ Unsinns: Man sieht „das denkt wie ein Seifensieder‘ und „spricht wie ein 
_ Schwed’ und Protestant“ und „Nacht ‘muf es sein, wo Böhtlingks Sterne 
0. «strahlen, die Nacht des krassesten Aberglaubens und Verloleungswalins muß 
—— vorhanden ‚sein, wo. ‚solche "Dinge vorgetragen. werden“. | 
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Neuer Frankfurter Verlag, G. m. b. H., Frankfurt a. M. 


Die Kirchenpolitik der 
Hohenzollern. 


Von einem Deutschen. 


Preis broschiert M. 5.—, gebunden M. 6.—. 


Breslauer Zeitung. Ein vortreffliches Buch, das allen Abgeordneten 
und Staatsmännern, das jedem, der irgendwie Interesse an der Politik hat, 
mit bestem Gewissen aufs angelegentlichste empfohlen werden kann. Den 
verantwortlichen Leitern der preußisch-deutschen Politik ruft es ein ernstes 
discite moniti zu. 

Hamburger Fremdenblatt. Es ist vielmehr ein durchaus ernst zu 
nehmendes Buch, das über die manchem Wechsel unterworfene Kirchen- 
politik, welche die Hohenzollern seit der Reformationszeit befolgt haben, 
zwar rücksichtslos, aber gerecht urteilt. 

Literarisches Zentralblatt, Leipzig. Das Buch ist weder ein 
wissenschaftliches, noch will es ein solches sein. Es wendet sich vielmehr 
an die weiten Kreise der Gebildeten, und es wäre wohl zu wünschen, daß 
es in diesen viele Leser finde. 

Freie Bayrische Schulzeitung, Nürnberg. Das Buch ist leicht 
verständlich geschrieben und angenehm zu lesen. Einige Kapitel, wie die 
über den Großen Kurfürsten, Friedrich den Großen, Friedrich Wilhelm IV, 
und die Ära Bismarcks sind vortrefflich geraten. Allen, die von dem 
Glauben nicht lassen können, daß man aus der Geschichte etwas lernen 
könne, sei das Werk bestens empfohlen. 


Der moderne Jesuskultus. 


Von W. von Schnehen. 


Zweite Auflage. Preis M. 1.—. 


Die Propyläen, München. Was in verschiedenen umfänglichen 
Werken von hervorragenden Forschern in dieser Beziehung vorgebracht und 
eingehend begründet worden ist, das hat Schnehen auf vierzig Seiten ge- 
schickt zusammengedrängt, übersichtlich geordnet und dadurch auch dem 
weiteren Kreise der Laien einen Einblick in den Stand der Frage, in das 
was hierbei alles auf dem Spiele steht, verschafft und damit jedem die 
Möglichkeit gegeben, selbst zu urteilen. — Es ist zu wünschen, daß die 
Schrift in möglichst viele Hände gerät, denn es gibt für uns keine dringendere 
Aufgabe als die Klärung unserer so gründlich verworrenen und so jammer- 
voll verfahrenen religiösen Denkweise. Prof. Dr. A. Drews. 

Hamburger Fremdenblatt. Es muf zugegeben werden, daß diese 
Angriffe geschickt und mit scharfer Erspähung der Schwächen des Gegners 
geführt werden .. . sie machens keinen Anspruch darauf, eine endgültige 
Auseinandersetzung mit der Schrift zu sein, die in der nächsten Zeit ver- 
mutlich auf dem Schreibtische keines Theologen fehlen wird. 

Danziger Zeitung. Herr v. Schnehen besitzt eine vollkommene 
klare Einsicht in das „Wesen des Christentums“, die, weil sie eben einfach 
richtig ist, unaussprechlich viel überzeugender wirkt als die kunstvolle 
Konstruktion, die der große Berliner Kirchenhistoriker diesem Wesen erst 
hat angedeihen lassen, und eine ebenso klare Einsicht in die Unmöglichkeit, 
daß dieses Wesen erst jetzt in völliger Unveränderlichkeit mit dem Religions- 
bestande einer 2ooojährigen Vergangenheit sollte hervortreten können, 
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Neuer Frankfurter Verlag, G. m. b. H., Frankfurt a. M. 


Ein Katechetenspiegel. Von Professor Dr. G. Masaryk, 


Prag. Autorisierte Übersetzung aus dem Tschechischen. 

Preis M. 1.20. 

Tagblatt der Stadt St.Gallen. Wir kennen kein Buch, das die 
Machenschaften des Klerikalismus in unserem Nachbarlande so schonungs- 
los aufdeckt, wie dieses, und danken dem rührigen Verlage für dessen 
Herausgabe als eines wertvollen Kulturbeleges. 


Das klerikale Ordensideal nach Alphons von Liguori. 


Seine Kulturgefährlichkeit und seine Bekämpfung von 
Alphons Viktor Müller. Preis M. 1.— 


FreieBayrische Schulzeitung, Nürnb erg. Wer wissen möchte, 
mit welchen Mitteln man Glieder für die Orden fängt, auf welch raffinierte 
entsetzliche Art die Ordensglieder, um Herz und Willen und jede Selb- 
ständigkeit gebracht, im Kloster festgehalten werden, wer solches Wesen 
des Ultramontanismus an der Wurzel studieren möchte, dem sei diese 
Schrift angelegentlichst empfohlen, 


Der Taxılschwindel. Ein welthistorischer Ulk. Mit zahl- 


reichen Illustrationen. Bearbeitet von J. Lanz- Liebenfels. 

Preis M. 1.50, 

Der Herold, Berlin: Unglaublich! müßte man sagen; so etwas soll 
erst vor Io Jahren geschehen sein? Ja, vor Luthers Zeiten wohl, aber jetzt 
erst! Wir werden in unseren Kreisen an dem ıo. Jahrestage des Antifrei- 
maurerkongresses nicht vorübergehen können, und bei der anscheinend plan- 
mäßigen klerikalen Agitation gegen unsere Bruderschaft werden wir nicht 
lange mehr einfach schweigen können, Obige Schrift.gibt das Material 
zur Verwendung des Taxilschwindels zur Abwehr klerikaler Angriffe. 


Klerikalismus und Laizismus. Das Laienelement im 


Ultramontanismus von Dr. Leopold- Karl Goetz, a. o. Univer- 

sitätsprofessor in Bonn. Preis M. 1.80. 

Wartburg, Miinchen. Es wird den Schildhaltern des Ultramon- 
tanismus schwer werden, gegen das Buch aufzukommen. Sind es doch ‘in 
erster Linie gut katholische“ Zeugen, vom Papste angefangen bis hin zur 
Kölnischen Volkszeitung, die der Verfasser für sich ins Feld führt. Möchten 
dem Buche bald weitere derart folgen. Mich dünkt, sie müßten doch auch 
auf Gegner, die sich nicht absichtlich die Augen zuhalten, Eindruck machen. 
Te ia ee SS a Ee ee ee. 


Die soziale und politische Bilanz der römischen 


Kirche. Von Yves Guyot. Autorisierte deutsche Über- 


setzung. Preis M. 3.20. 

Tägliche Rundschau. Nicht häufig ist es, daß der Titel eines 
Buches so treffend den Inhalt angibt, wie hier, Man sieht aus vorliegender 
Schrift, daß der wahre Statistiker nicht nur mechanisch Material zusammen- 
trägt, sondern daß er der Wissenschaft, um mit Kant zu reden, die Fackel 
der Erkenntnis vorantrigt, ... Wunderbar ist, wie hier seitens eines 
Freidenkers nicht nur das Los von Rom ausgerufen wird, sondern in rich- 
tiger Erkenntnis des religiösen Bedürfnisses des Volkes das: Hin zum 
Protestantismus! ... Solch ein Buch sollte auch in Deutschland gelesen 
werden, gelesen werden von den maßgebenden Personen, die vielleicht den 
Ausführungen eines Ausländers eher. “ihr Ohr leihen, als en Warnungen 
deutscher Vaterlandsfreundel ... 











Neuer Frankfurter Verlag, 6.m.b. H., Frankfurt a.M. 


Schriften von Dr. Arthur Böhtlingk 


Professor an. der technischen Hochschule zu Karlsruhe. 


Schiller and das kirchliche Rom 
Eine literarhistorische Studie. 


Preis M. 1.50. 

















Früher erschienen die maemo pengen acht Broschüren, die 
auch unter dem Titel: 


Römisch oder Deutsch? 
Kampfblätter von Arthur Böhtlingk 


in elegantem Leinenband zum Preise von M. 8.— (statt M. 4.05 im 
| Einzelbezug) erhältlich sind. 


Auf der Fahrt nach Canossa. M. —.60. 

Abwehr und Anklage. Ein offenes Schreiben an Erzbischof 
Dr. Nörber. M. —.25. 

Noch ein Wort an den Erzbischof Dr. Nörber. M. —.50. 

Der Kapuziner ist da. Zur Klosterfrage in Baden. M. 1.50. 

Die Jesuiten und das Deutsche Reich. ZeitgemaBes. M. —.30. 

Der Ultramontanismus und das badische Schulwesen. M. —.20. 

Das „katholische“ Eherecht. M. —.20. (Einzelexemplare vergriffen!) 

Goethe und das kirchliche Rom. M. —.50. 


Miinchener Neueste Nachrichten. Die erwähnte Schrift Böht- 
lingks übrigens ist von unserer liberalen Presse einfach totgeschwiegen 
worden, bloß weil ihr der Verfasser unsympathisch ist; denn sachlich be- 
.trachtet, vermag sie in ihrer originellen geistvollen Ausführung, in ihren 
höchst beachtenswerten geschichtlichen Deduktionen der liberalen Sache 


- wertvolle Dienste zu leisten. 


©... Die Wartburg. Schon deshalb ist es dringend zu wünschen, daß 
| die zweite Schrift des geehrten, für Freiheit und Deutschtum begeisterten 
Historikers den Weg zu MES von ihr BOESSEDEN Richter finden möge, 


i dem deutschen Volke. 


l Aus einer. ‘klerikalen Zeittingskorrespondenz: Doch genug des 
ia Washes Man sieht „das denkt wie ein Seifensieder‘“ und „spricht wie ein 
‚Schwed’ und Protestant ‚und „Nacht "muß es sein, wo Böhtlingks Sterne 
‚strahlen, die Nacht des krassesten Aberglaubens und Veriolaungswahns muß 


vorhanden wo ‚solche "Dinge vorgetragen werden“. 
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